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| Fr Morgen-Ausgabe. 


Denttchlaud, 


N | 
Berlin, 25. Juni. Die Erklärungen des 


Fürſten Bismarck über ſeine Kolonial Politik ganze Politik enthalten würde. 


in der Sitzung der Budget-Kommiſſion lauteten un⸗ 
gefähr: 
Ich lonſtalire zunächſt die erfreuliche Thatſache, 


naß nach einer geſtern eingelaufenen Depeſche des Lon- | 
BE doner Botjchafters die engliſche Regierung mit Bezug 


mit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt vierteljährlich 2 Mark, 
mit Landbriefträgergeld 2 Mart 50 Pfennige. 


Ilelliner 


deshalb erklären, daß die Ablehnung der Dampfer- 


Redaktion. Drud und Verlag 


Donnerſtag, den 26 Juni 1884. 


vorlage für ihn eine Entmuthigung in Bezug auf dit 


Berlin, 25. Juni. Dem Reichstage iſt beute 
der Nachstrageetat im Betrage von 153,965 Mark 
zur Errichtung eines Reichs verſicherungsamts zugegan⸗ 
gen. Der Begründung entnehmen wir Folgendes: 

Das Reichs rerſicherungsamt ſoll eine mit ſelbſt⸗ 


auf die Angra-Pequenna- Angelegenheit ihre längſt er- ſtändigen Entſcheldungs⸗ und Zwangoebeſugnſſſen aus⸗ 


wartete und den Wünſchen Deutſchlands entſprechende 
Eniſcheld ung kundgegeben bat, deß demnach die Lüde⸗ 
rit'ſchen Erwerbungen in Südafrika ohne Widerſpruch 
Englands unter den deutſchen Schutz geſtellt ſeien. 
Münch der in der Kongofrage ſchwebenden Diffe⸗ 
renzen iſt die deulſche Regierung entſchloſſen, die Bil ⸗ 
dung eines Freiſtaates am Kongoſtaate zu unterſtützen 
und dahin zu wirken, daß der Handel mit dieſen 
Territorien auch für Deutſchland von allen Abgaben 
befreit bleibe. Auf ſeine Stellung zur Kolonial- Po- 
1 litik im Allgemeinen eingehend, erklärte der Reichs⸗ 
„ bllanzler, daß nach ſeiner Anſicht das Reich nicht Ko⸗ 
lonien gründen und mit einem burkaukratiſchen Appa⸗ 
rat verſehen, ſondern nur die aus ſich ſelbſt heraus 
wachſenden Unternehmungen deutſcher Reichs angehöri⸗ 
ger ſchützen ſolle. Unter dieſen Geſichtspunkten allein 
jet eine Stellung zur Angra-Piquenna- Angelegenheit 
aufzufaſſen, wie auch zu anderen ſonſtigen Unternth⸗ 
mungen, von welchen jetzt zu ſprechen noch nicht die 

u jet. Daß das veutjche Reich einen derartigen 

N Lage ſein werde, brauche 
werden. Seine Bundts⸗ 
Umſtänd en werthvoll ge- 
mächtigen Staaten au 


chende Rüchſicht neh · 


zu nterſch 


Macht des deutſchen Reiches ſei nich chätzen, 
88 ſel durchaus nicht nöthig, daß die „Naſenſtüber“, 
wi ein Vorredner ſich ausgedrückt, draußen in den 
Kolonien empfunden würden, er wollte an dieſer Stelle 
nur dieſes konſtatiren. Frankreich z. B. liege vor den 
Thoren von Meß und wenn durch daſſelbe dtutſchen 
Reichs angehörigen in ferneren Ländern Unbill zugefügt 
würde, dann würde dies eben in der Gegend von 
Metz in der Rückwirfung nicht ausleiben. Auf dit ſe 
3 Weiſe würde das Reich immer in der Lage jein, feine 
Kolonien zu ſchützen auch ohne der überlegen en Flotte 
anderer Nationen direkt gewachſen zu fein. Wieder ⸗ 

bolt ſprach der Kanzler ſein Bedauern aus, daß, wle 

te den Anſchein habe, man es zu einer weiteren Ver⸗ 

bandlung im Plenum über die Dampfervorlage nicht 
kommen laſſen wolle; er würde den größten Werth 
darauf legen, daß durch eine namentliche Abflimmung 

jeder einzelut Abgeordnete in die Lage verſetzt fein 
würbe, den Muth ſeiner Meinung zu beweiſen. Der 
Zusammenhang zwiſchen der Kolonialfrage und der 
Dampfervorlage verſtehe ih von ſelbſt. Ihm erſchle⸗ 
nen dieſe Dinge vollſtändig untrennbar und er müſſe 
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4 Feuilleton. 
16 Alus den Denkwürdigkeiten 
;) 2 R * Blunt ſchlis. 
A Die Denkwürdigkelten Bluntſchlis, aus denen wir 


; einige Epiſoden mittpeilten, werfen jo viele 
sante Schlaglichter auf Peiſonen und Verhält- 
aus der jüngſten Vergangenheit, daß wir es 
verſagen können, noch Einiges aus dieſen 
gen Miubrilungen zu veröffentlichen. 
achſtehende Sammlungen von Zitaten bie ⸗ 
d Woſaik aus dem Lebensbilde des be. 
6, ohne im Gerlagſten den Anſpruch 


. S 0 Wr Diner 
7 marck. Ungefähr 40 nen. ch ſaß 
m wiſchen H. von Nui ir Bethuſy Huc. 


Als Weib war Blemans ſehr liebenewürzig, politiſch 
blieb er ꝛeſerout. Im Ga en ſagte er mir, er löune 
5 Er nur etwa zwei Stunden ſchlafen er müſſe 
viele Stunden warten, bie ein weng Schlaf kommt. 
Et wolle auf Monate weggehen zu feiner Erholung. 
Schon deshalb will er jede große ehmung ver⸗ 
tagen. Kommt der Krieg, wie Moltke glaubt, dann 
Ms anders. Dann wird er, wie Cavour, fein Lehen 
dein ſcten. 8 
* „Obwohl Bismarck ſehr gewandt und ſicher iſt 
in feiner Rede, jo ſcheint er mir doch nicht angelegi 
in einem Leiter des Parlaments. Er überwirft ſich 
zu leicht mit den Parteien und Personen, und es 


und acht nicht ſtändigen Mit gliedern beſtehen. 


gerüſtete Behörde fein, welche unbeſchadet gewiſſer dem 
Bundesrath übertragenen Funktionen die Durchfüh⸗ 
rung des Geſetzts in organtſatoriſcher, adminiſtrativer, 


verwaltungsgerichtlicher und disziplinariſchtr Beziehung 


in letzter Inſtanz in der Hand hat. Eine oberſte 
Reſchsbehörde wie das Reiche amt dee Innern, das 
Reichsjuſtizamt und das Reichsſchatzamt, iſt indeſſen 
das Reichs verſſcherungsamt nicht. Aehnlich wie die 
„Reichskommiſſton“ und das „Bundesamt für das 
Helmathweſen“ gehört das Reichsveirſicherungsamt zum 
Reſſort des Reichsamt des Innern, deſſen geſchäſt⸗ 
licher Aufſicht es unterſteht. Das Geſetz gewährt 
Niemand und namentlich auch der erwähnten Auf- 
ſichtsbehörde nicht die Befugniß, in die Inſtanzent⸗ 
ſcheibungen des Relchsverſichrrungsamis einzugreifen, 
oder ſtatt feiner ſelbſt zu entſcheiden. Das Amt iſt 
berufen, die vom Bundesrath in Ausführung des Ge⸗ 
jeges zu faſſenden Beſchlüſſe vorzubereiten. Das 
Verſicherungsamt ſoll aus einem Vorſſtzenden (Gehalt 
12,000 Mk.), mindeſtens zwei ſtändigen Mitgliedern 
(mit 9000 - 7500 und 6900 4500 Mk. dolirt) 
Der 
Vorſizende und die übrigen ſtändigen Mitglieder wer⸗ 
den auf Vorſchlag des Bundesraths vom Kaiſer auf 
Lebenszeit ernannt. Von den nicht ſtändigen Mit- 
liedern werden vier vom terath aus ſein 

„un zwel von den e Se 
genoſſenſchaften und von den Vertretern der verſicher⸗ 
ten Arbeiter unter Leitung des Reiche verſicherungsamts 
gewählt. — Die Vergütu⸗g für die nicht ſtändigen 
Mitglieder wird auf einen Jahrtebetrag ron 1500 
Mark bemeſſen, wobel, was die Verlreter d.. Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften und der Arbeiter anlangt, zu er- 
wägen iſt, daß dieſelben, wenn ſie außerhalb Berlins 
wohnen, neben jener Vergütung nur den Erſatz der 
Koſten der Hin- und Rückreiſe zur Teilnahme an 
din Sitzungen erhalten. Der Bürtauvorſteher ſoll 
4200 Mk. Gehalt und außer dem Wohnungsge d- 
zuſchuß eine penfionsfähige Zulage von 1200 Mk. 
erhalten. Zur Remunertrung vor ülfsarbeltern find 
30,000 Mk. ausgeworfen, um d. Reſchsverſiche⸗ 
tungsamt für den Fall, daß die e geſehene Mini- 
malzahl der etatsmaßigen Mitglieder ur gung 
namentlich der organiſatoriſchen Ar den nicht aus- 
reichen ſollte, die Möglichleit zu gewähren, Seien 
Aufgaben durch Heranziedung von Hülfs arbeitern ge⸗ 
recht zu werden. Die ſächlichen und verwiſchten Aus 
gaben find auf 48,000 Mk. veranſchlagt worden, 
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fehlen ihm die Vermittler, welche die momentane Ge⸗ 
reiztheit abſpannen und ausglätten.“ 
* * 


* 

1868. „Endlich brach die politiſche Debatte 
doch los. Offenbar hat Bismarck den wachſenden 
Uebermuth der Partikulariſten dämpfen und fi den 
Liberalen wleder nähern wollen. Er ſchlug dem beſ⸗ 
ſiſchen Bundesgeſandten ziemlich derb auf den Kopf 
und erhob gegen das Ausland einen warnenden Fin⸗ 
ger. Es war vergnüglich, die Nationalliberalen Bam 
berger und Lasker mit den Jortſchritts männern Löwe 
und Waldeck, dem Balern Völk und dem Konſerva⸗ 
tiven Wagner in einer Linie kämpfen zu ſehen wider 
Ultramontane, Partilularlſten und Sozialiſten. Wie 
ein Rieſe erhob ſich Bismarck. Als er das ſchnei⸗ 
dige Wort ſprach: „Der Deutſche kennt die Furcht 
nicht, ging ein eleklriſcher Schlag durch die ganze 
Verſammlung.“ 


* * 


* 

Mai 1868. „Ich ging mit Bennigſen allein 
nach Hauſe. Wir ſprachen über Bismarck und ſein 
Verhältniß zur (nationalliberalen) Part. Es iſt in 
dem antediluvianiſchen Manne eine ſeltſame Verbin- 
dung von lauterſter Off. aheit und tieffter Verſchla⸗ 
genheit, von rückhaltloſer Wahrhaftigkeit und be vußter 
Täuſchung. Er muß die Diplomaten fürchterlich an⸗ 
gelogen haben. In den Fällen, in denen er mit 
Forckenbeck und Bennigsen unterhandelt hatte, war er 
wahr und fe, und nur die Oberfläche mit trügeri⸗ 


ſchem Schaume bedeckt.“ 
* 


*. 
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1870 (beim Beginn des Krieges). „Die Groß ⸗ 


wovon auf die Miethe zu den Geſchäftsräumen 
10,000 Mk. entfallen dürften. Zur Errichtung der 
Bibliothek für das Reichs verſichtrungsamt werden 
10,000 Mk. geſordert. 


— Dem Herzog von Koburg-Gotha iſt, laut 
Mittheilung der „Nat.⸗Ztg.“, zu ſeinem am 21. 
ſtattgehabten Geburtstage folgendes Handſchreiben des 
Karjers zugegangen: 

„Durchlauchtigſter Fürſt, freundlich lieber Vetter! 
Eurer Hehelt kann Ich Mir nicht verſagen auszu⸗ 
ſprechen, daß Ich und Meine Armee des 21. d. M. 
als desjenigen Tages in lebhafter Theilnahme ge⸗ 
denken, an welchem vor 50 Jahren Eurer Hohelt 
Eintritt in die Armee ſtattgefunden hat. Der Rück⸗ 
blick auf dieſe Zeit führt ſo viele Beweiſe von Eurer 
Hoheit hingebendem Intereſſe für die milltäriſche Ent- 
wickelung un eres deutschen Vaterlandes und von 
Ihrem perſönlichen Anthtil an den kriegeriſchen Er⸗ 
eigniffen der letztverfloſſenen Zeit in Meine Erinne- 
rung zurück, daß Ich ebenſowohl Meinen dankenden 
und lebhaft anerkennenden Empfindungen heute gern 
Ausdruck leihe, als auch Meinem warmen Wunſche, 
daß Mir Eurer Hoheit freundſchaftliche Geſinnung und 
Meiner Armee Ihr theilnehmendes Intereſſe noch recht 
lange erhalten bleiben möge. Empfangen Eure 
Hohelt bei dieſem Anlaſſe zugleich die Verſicherung der 
aufrichtigen Freundſchaft, womit Ich verbleibe Eurer 
Hoheit freundwilliger Vetter Wilhelm. Ems, 19. Juni 
1884.“ 

— Alle Angaben, die über den Zeitpunkt des 
Zuſammentritens des Staatsraths vor Kurzem ver- 
breitet wurden, lad als wenig zuverläſſig zu betrach- 
ten. Indeſſen wird is mehrfach bemerkt, wie ſowohl 


die Reiferis nen prinzen als diejenigen 
des 8 ant getroffen ſind, daß na⸗ 


menilich der Kronprinz als Präftsent des Staatsraths 
ſich nicht behindert ſezen würdet, im Lauſe des näch⸗ 
ſten Monats die konſtituirenden Sitzungen der Körper⸗ 
ſchoft zu leiten. Um mehr als bloße Formalien kann 
ts ſich fürs Erſte ſelt ſtverſtändlich nicht handeln. 

— Der Reichskanzler hat ſich eine Erkältung 
zugezogen, in Folge deren ſich wiederum neuralgiſche 
Schmerzen bei ihm eingeſtellt haben. Fürſt Blemarck 
iſt dadurch verhindert worden, ſich an den Reſchs⸗ 
tageverhandlungen der litzten Tage zu bethtiligen. 
Wie die „N. A. Z.“ hört, iſt das Unwohlſein des 
Fürſten darauf zurückzuführen, daß derſelbe ſich am 
Montag zu ſpäter Stunde, als es bereits richt kühl 
gewerden war, in den Reichstag hat begeben müſſen, 
um der Kommiſſtonsſißung über den Geſetzentwurf, 
betr. die Subventionirung neuer Dampferlinten, bet⸗ 
zuwohnen. ; 

— Eine morganatiſche Ehe, wie die des 
Großherzogs von Heſſen, ſcheint leichter 
zu ſchließen, als zu trennen zu ſein. Nachdem vor 
einigen Tagen ſchon das „Mainzer Tagebl.“ gemeldit 
hatte, daß das Ober landesgericht zu Darmftatt ge⸗ 
C cee 


herzogin war mit ihren Kindern und der Prinzeſſin 
Wilhelm von Baden, einer Enkelin des ruſſſſchen 
Katſers Nikolaus, nach Heidelberg gekommen, weil der 
Aufenthalt in Karlsruhe zu gefährlich ſchlen. Die bei⸗ 
den hohen Damen nahmen dann auch öfter Theil an 
den Verhandlungen unſerer Auſſichtskommiſſion und 
intereſſirten ſich lebhaft für den Frauenverein, der die 
Räume des Mufeums biſetzt hielt. Seit dem Kampfe 
um Weißenburg und der Schlacht von Wörih gad 
es Arbeit genug für Verwundete, Kranke und Ge⸗ 
fangene, Die erſte Nachricht von dem Siege der 
deutſchen Südarmee unter dem Kronprinzen Ftiedrich 
Wilhelm über das franzöſiſche Heer unter Mac Mahon 
am 6. Auguſt war der Großherzogin telegraphiſch zu⸗ 
gekommen, und dieſe (heilte mir ohne Verzug die 
freudige Botſchaſt mit. Wir waren damals in dem 
Gartenhauschen des Logengartens in vertrautem 
Kreiſe belſammen, als der Hofmeiſter des Prinzen in 
der Nacht mit die Nachricht überbrachte, die mit Ju⸗ 
bel begrüßt ward. Wir eilten ins Mufeum, im Nu 
war die ganze Stadt von dem herrlichen Siege erfüllt. 
Aehnlichts wurde mehrmals erlebt, aber dieſer 
erſte Sieg war doch wie ein erſter Kuß der Liebe.“ 
*. * 


* 

1871. 6. Januar. „Deutſchland wird in 
der nächſten Zeit ſtramm regiert. So lange Bie- 
marck die Dinge beſorgt, iſt für eine liberale und 
ideale Natur innerhalb der Leitung kein Platz; und 
außerhalb derſelben als Oppofition ktine Ausſicht.“ 


* 2 
* 
1872. Auguſt. (Aus einem Geſprach mit Döl⸗ 


linger.) 


Inserate: Die Ageſpaltene Petitzeile 15 Pfennige. i 1 
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wichtige Bedenken gegen die richtliche Lösbarkeit len 3 
Ehe auf Grund der beſtehenden Geſctzgebung erhebt 

läßt ſich jetzt auch die „Germ.“ aus Mainz ſchre . £ 
ben: Wie es heißt, wurde das Oberlandesgericht! 
Darmſtadt mit der richtlichen Aufgabe betraut, dn 
Großberzog zu ſcheiden, allein es ſell ſich dazu nicht 
in der Lage erklärt haben. In der That kennt die 
jenſeitige Geſetzgebung nur eine Scheidung aus ber 
flimmten Gründen. Eine Scheidung, wie ſie das 
franzöflige Geſetz (in Mainz) hat, mit gegenſeitiger 
Einwilligung, giebt es nicht. Somit müßten dle 
Eheſcheidungsgründe ſammt den Biweiſen dem Ober⸗ N 
landesgerichte vorgelegt, von demſelben geprüft und 
über deren Vorhandenſein wie über deren juriſtiſchen 
Werth Entſcheldung getroffen werden. Begreiflicher 
Welſe iſt das in einer nach allen Richtungen jo de: 
likaten Sache ungemein peinlich. Man ſpricht deshalb 
davon, daß die geſetzgebenden Faktoren eingreifen jol- 
ten. Aber das würde auch von Komplikationen be⸗ 
gleitet ſein, die ſehr unangenehm wären. Jedenfalls 
würde dadurch eine Verſchlebung des Landtagsſchluſſes 
angezeigt. Auffallend iſt es jedenfalls, daß man den 
Schluß auf den 24. oder 25. Juni annahm, und 
heute, am 21., ſind die Abgeordneten noch nicht ein⸗ 
berufen. Man hat auch von einer Reaktivirung des 
Miniſters von Starck geſprochen; derſelbe ſoll an die 
Spitze des Rechnungshofes treten. Es müßten dazu 
mehrfache Beamtenernennungen ſtattfinden. Ich glaube 
richt daran; ſoweit ich die Verhältniſſe kenne, iſt 9 
das mehr der Ausdruck verſchledener Wünſche als eine 
Thatſache. . 
— Aus Anlaß der Nachrichten über den Aus⸗ 9 
bruch einer che leraähnlichen Krankheit in Toulon find 
von Reſchswegen nähere Ermittelungen über die Na⸗ 
tur der Krankheit und über die an Ort und Stelle N 
getroffenen ſanitären Maßnahmen veranlaßt. Gleich! 
zeitig werden für den Fall, daß die Krankheit e) 
als die aſiatiſche Cholera beraueſtellen ſollte, ent- 
ſprichende Abwehr Maßregeln deutſcherſeits vorbe⸗ 
reltet. 

— „Je früher um ſo lieber“ war vorgeſtenn im 
Reichstage bezüglich des Seſſioneſchluſſes das Stich⸗ 
wort, und ſo kam es denn, daß man ſchon für den 
Donnerſtag, jedenfalls aber für den Fieitag, den 
Schluß vorherſagen wollte. Trotz alledem aber wird 
darüber doch der letzte Tag der Woche herankommen, 
zumal da, wie wir verbürgt melden können, vom 
Reichsamt des Innern noch ein Nachtragsetat a 
vorgelegt werden wird, welcher ſich, in Vorausſctzung 
der Annahme des Unfall⸗Verſichtrungs⸗Geſetzes in 
dritter Leſung, auf die Schaffung des Reichs ⸗ 
Verſicherungsamtes beziehen wird. Es ſel 
bierbet bemerkt, daß über die Zuſammenſetzung dieſes 
Reichsamts und namentlich über dit Perſonalfrage 
noch keinerlei Beſchluß gefaßt iſt. Die Geſchäfts⸗ 
ſteuervorlage iſt nun, wenn auch in zmölfter 
Stunde, doch an den Reichstag gelangt. Es ſchemt, 
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B.: „Wir find nun einmal im Kampf mit 
Rom. Ob Biemarck auch dieſen Geiſteskampf ſitg⸗ 
reich durchführen wird, weiß ich noch nicht. Aber 
daß er denſelben mit Energie führen wird, daran 
zwiifle ich nicht. Ich vermutbe, er wird denſelben 
mit einigen heftigen Schlagen zu Ende bringen wol⸗ 
len. Ader was auf vierhundertjähriger Geſchichte be⸗ 
ruht, das läßt ſich nicht jo ſchnell umändern. Einige 
große Schläge find gut und nötbig; aber es wächſt 
nachher immer wieder die alte Natur heraus. Die 
Verblüffung geht bald vorüber. Ich rechne auf einen 
Kampf, der noch viele Generationen und ſelbſt Jahr⸗ 
hunderte dauert.“ 

D.: „Ich ebenfalls; wir find im Ar fang und 
werden nur die Anfänge erleben. Wer wie ich in 
der katholiſchen Kirche erzogen und von ihrem Gedan 
kenkceis erfüllt iſt, der weiß, wle ſchwer dieſer Kampf 
ſein wird.“ 1 

1873. Auguſt. „Der Hof wollte durchaus 
Sydow abgeſetzt wiſſen. Hoffmann kämpfte bis zum 
Atußerſten für die Abſetzung und ſtellte dieſelbe ge- 
radezu als Pflicht gegen Chriſtus und die Unangreif- 
barkeit der chriſtlichen Reb gion hin. Es war nicht 
leicht, eine Majorität dagegen zu ſchaffen. Dorner 
half als theologiſche Autorität und als Freund von 
Herrmann, während Tweſten für Abſetzung ſprach. 
Der Kaiſer vollzog widerwillig, aber pflichtgetreu den 
(die Ab etzung ablehnenden) Beſchluß (des Oberkir⸗ 
chenraths); er handelte wieder als Ehrenmann.“ 


(Schluß folgt.) 
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daß man abſichtlich der Angabe entgegentreten wollte, 
aals ob Fürſt Bismarck ein grundſätzlicher Gegner der 
Vorlage wäre. Auch meint man, daß die Ueber⸗ 
weiſung der Vorlage an den Rtichstag durch die 
ſchuldige Rückſicht auf den Bundesrath geboten gewe⸗ 
ſen ſei, welchem der Entwurf ſo viele Mühe gemacht 
hat. Daß derſelbe nicht mehr zur Verhandlung im 
Reichstag kommt, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 

— Die „Schleſ. Ztg.“ will erfahren haben, 
die Pfingſtreiſe des Herrn v. Goßler nach Kopında- 
hen habe Unterhandlungen mit dem Herzog von Cum ⸗ 

berland über den Welfenfonds gegolten. Warum ge- 
rade der Kultusmintſter ſolche Unterhandlungen führen 
ſollte, iſt unerfindlich. 
* — In Riffingen farb am 20. d. Mts. an 
eetner Lungenentzündung der Präfldent des Landge⸗ 
richts zu Schwerin, Herr v. Scheve, 64 Jahre alt. 
5 — Ueber die Hochwaſſerverheerun⸗ 
gien aus dem Stromgebiet der Weſchſil liegen jehr 
betübende Nachrichten vor. So meldet ein Tele- 
gramm aus Warſchau vom Geſtrigen: Das an- 
blaltend rapide Steigen der Weichſel ſowie des Wiept z, 
der gleichfalls ausgetreten iſt, richtet immer größere 
Verheerungen an. Das Waſſer der Weichſel unter 
ſfmült zahlreiche Gebäude und reißt fie mit ſich fort, 
llebendes und todtes Inventar kommt in Maſſen an- 
geſchwommen, auch iſt der Verluſt von Menſchenleben 
iu beklagen. Der Damm bel Warſchau if durch- 
brochen und man bıfürdhtet eine Ueberſchwemmung der 
Vorſtädte Praga, Saska und Kempa und bei den 
niederen Stadtthellen von Warſchau am linken Ufer. 
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De durch Einſturz der Brücke bei Iwangorod ent- 
ſtandene Scharen wird auf ca. 300,000 Silberrubel 
geſchätzt. Eine gleich große Ueberſchwemmung hat, 
nach der „V. Z.“, ſeit 1867 nicht ſtattgefunden; 
den ganzen Weſchſelſtrich entlang iſt die Ernte als 
vernichtet anzuſehen. Seit heute früh iſt das Waflır 
langſam gefallen. 

— Der als Delegirter des franzöſiſchen Han⸗ 
5 
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. * delsminiſters in Toulon eingetroffene Dr. Bronardel 
it, laut einer telegraphiſchen Depeſche, der Anſicht, 
daß die Cholera nur einen ſporadiſchen Charakter 
zeige. Giſtern waren in Toulon 8 Cholerafälle im 
Militärhofpital und 2 im Zivilhoſpital, jedoch kein 
Todesfall vorgekommen. Die Bevölkerung beruhigte 
ſich wieder. 
1 Außerhalb Frankreichs hat man jedoch noch nicht 
alle Beſorgniß aufgegeben. In der heutigen Sitzung 
der itallentſchen Deputirtenkammer verlangte der De⸗ 
putirte Bacelli Maßregeln gegen die Cholera, worauf 
deer Minifterpräfident Depretis erwiderte, daß er bereit 
Sei, die ſchon beſtehenden BVorfihtömaßregeln noch zu 
verſchär fen, und die bierauf bezüglichen Befehle bereits 
am 23. d. M. erlaſſen habe. 
„ — In der Zeitung „Kawkas“ findet ſich eine 
Beſchreibung der Reiſe des Hauplchefs des Kaukaſus 
nach Mer w, die, abgeſehen von der üblichen ruſ⸗ 
2 ſſſch⸗ offtioſen Schönfärberei, manches Intereſſante bie- 
tet. Der Schilderung der Begrüßung des Fürſten 
Dondukow⸗Korſakow durch die Einwohner 
Merws entnehmen wir das Folgende: 
er „Major Alichanow ſtellte dem Fürſten die Chang 
der vier Turkmenen Stämme Sſytſchmas Bek, Bach⸗ 
ſchi und Wekil vor; die Chans waren alle verſchie⸗ 
den gekleidet, trugen aber alle Kapltäns-⸗Achſelklappen, 
die ihnen bei der Aufnahme der Bevölkerung von 
Merxw in den ruſſiſchen Unterthanen Verband verliehen 
worden waren. Nachdem der Fürſt einige Worte an 
die Chans gerichtet hatte, ritt er nach Merw, wo auf 
einem geräumigen Felde die Merw'ſche Reiterei, nach 
den Stämmen glordnet, mit ihren reſpektiven Chans 
an der Spitze Aufftellung genommen dattt. Der 
Hauptchef des Kaukaſus ritt die Linie der aufgeſtell⸗ 
ten Reiteret ab und begrüßte ſich mit den Riitern, 
die laut jeinen Gruß erwiderten; nachdem der Fürſt 
den Merw⸗Turkmenen befohlen hatte, einen Kreis um 
ihn zu bilden, richtet er an dieſelben mit Hülfe eines 
Dolmetſchers eine Rede, worin er ungefähr daſſelbe 
ſagte, was er in Aschabad geſprochen halte. Die 
Leute hörten aufmerkſam zu, namentlich als ſie unter 
Anderem hörten, ſie müßten fortan friedlich leben und 
Abe Augenmerk auf ihre wirthſchaftliche Lage richten, 
Die Mehrzahl der Bewohner der Oaſe Merw freut 
. ſich über die veränderten Virhältniſſe, die es gegen ⸗ 
wiärtig Jedermann erlauben, ruhlz ohne Furcht für 
ſein Leben und ſein Hab und Gut zu ſchlafen. Wenn 
auch bie und da Unzufriedenheit mit der neuen Lage 
der Dinge herrſcht, ſo beſchränkt ſie ſich doch nur auf 
die wenigen Turkmenen, die früher ausſchließlich ſich 
mit Raub und Plünderung beſchäftigt hatten, oder 
perſönliche Zwecke verfolgten und gegenwärtig ihren 
Els fluß auf das Volk und den damit verbundenen 
materiellen Vortheil eingebüßt haben. Die aus der 
erſt drei Monate währenden Beſetzung Merws durch 
die Ruſſen entjpringenden Reſultate müſſen Jeden, 
er einigermaßen mit den früheren Ver hältniſſen Merws 
vertraut iſt, frappiren. Während früher das Land ſo 
zu ſagen ein Räuberneſt war, berrſcht jetzt nicht nur 
» ſelbſt, ſondern auch auf den Routen nach Chiwa, 
Buchara und Perſten eine jo vollſtändige Ruhe und 
Gfahrloſigkeit, wie ſie bisweilen für Ortſchaften, die 
fi ſchon längſt einer geordneten Adminiſtration und 
einer guten Rechtspflege erfreuen, zu wünſchen wären. 
Indem wir ſchon jetzt eine große Bedeutung dieſen 
fühlbaren Folgen der neuerlichen Einverleibung Merws 
durch die Ruſſen beimeſſen, müſſen wir hoffen, fährt 
das Blatt fort, daß dieſe Bedeutung mit der Zeit 
noch wachſen wird und ſich in der Entwickelung der 
N und des Handels dieſer ehemals jo blühenden 
äußern wird.“ 
— In der ſpaniſchen Hauptstadt find einiger ⸗ 
aßen beunruhigende Privatnachrichten aus Marolko 
eingetroffen. Es ſcheint ſich zu beſtätigen. daß unter 
den Amazor⸗Stämmen ein Aufſtand ausgebrochen und 
dier vom Sultan angeſtellte Gouverneure ermordet 
n ſelen. Auch das Gerücht von einem anderen 
and in einem Subdiſtrikt ſcheint begründet, ob- 
on man manche der mitgetheilten Details für über⸗ 
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trieben bält. Sennor Gimenez telegraphirt dem „Dia“ 
aus Temuehent in Algerien, daß Agitatoren, die mon 
für Emiſſäre des Sherifs von Wazan hält, unter den 
mauriſchen Stämmen an der Grenze zum Vorſchtin 
gekommen ſeien. 

— Die Portugieſen kommen an der Küſte von 
Guinta ins Gedränge. Dort iſt ſchon vor einigen 
Monaten ein Negeraufſtand ausgebrochen, deſſen Be⸗ 
wältigung bis jetzt nicht gelungen iſt. Briefe aus 
der Provinz Biſao beſagen im Gegentheil, daß das 
einzige Kanonenboot auf der Station, der „Barctto“, 
von den Aufſtändiſchen mit Gewalt eingenommen 
wurde, {und daß die Beſatzung in Booten die Flucht 
ergriffen hat. Der moraliſche Eindruck der Einnahme 
tiefes Kriegsſchiffes und die jo lange verſchobene Un⸗ 
terdrückung des Aufſtandes find dem portugitſiſchen 
Preſtige nichts weniger denn förderlich. Die portu- 
gitſiſche Preſſe empfiehlt der Regierung, ungeſäumt 
energiſche Maß egeln zu ergreifen. 


Ausland. 


Paris, 22. Juni. Auf der heutigen Tages⸗ 
Ordnung der Deputirtenkammer ſtand die 
Interpellation der Abgeordneten Grant (äußerſte 
Linke) und Pleyre (äußerſte Rechte) über das Ver- 
bot der Stiergefechte in Süd. Frankreich. 
Piyre führt aus, daß die ſüdfranzöſiſchen Berölfe- 
rungen dieſer Ergößlichkeit durchaus bedürfen und 
hlerüber ebenſo einig als in politiſchen Fragen geſpal 
ten find. Es jet eine Verltumd ung, von grauſamen 
Spielen zu ſprechen. Die Stiergefechte in Süd⸗ 
Frankreich wären im Gegenſatz zu den ſpaniſchen un 
blutiger Art und jo harmlos, daß nur der böſe Wille 
daran denken könne, ſie zu unterſagen, wie dies durch 
ein Rundſchreiben des Miniſters des Innern ge⸗ 
ſchehen. Der legitimiſtiſche Deputirte erklärt, die Be⸗ 
völlerung werde ſich dem Verbote ein fach nicht fügen, 
und er kenne Maires, welche, wenn die Regierung 
es nicht zurückzöge, ſich dafür rächen würden, indem 
fie für das Natlonalfeſt keinerlei Vorbereitungen trä⸗ 
fen. Unterſtaatsſektetär Laroze erwidert, das Rund- 
ſchreiben geſtatte alle Feſtlichkeiten, verbitte aber, ge⸗ 
ſtützt auf ein Geſetz von 1850, welches ſogar das 
Katferreich nicht zu überſchrelten wagte, alle Schau⸗ 
ſpiele, in denen Thlere mißhandelt oder zu Tode ge- 
hetzt werden. Nichts anderes geſchebe aber bei ge⸗ 
wiſſen „Stierrennen“ in Südfrankreich, wie ſchon die 
letzten blutigen Vorgänge in der Arena von Nimes 
hinlänglich bewelſtn. Granet giebt zu, daß ſolche 
Auftritte allerdings verhütet werden müſſen, hofft, die 
Regierung werde im Uebrigen gegen die National- 
ſpiele nachſichtig ſein und zieht ſeine Interpellation 
zuück. Daſſelbe thut auch Pityre, nachdem Clovis 
Hugues erklärt hat, er, ebenfalls ein Vertreter Süd⸗ 
franketichs, habe von ſeinen Wählern Auftrag erhal- 
ten, die Abſchaffung der blutigen Stiergefechte zu er- 
wirken. 

Rom, 21. Juni. Es wäre ungerecht, es den 
Italienern zu verdenken, wenn fle bei jeder Elwäh⸗ 
nung des mittelländiſchen Meeres ner⸗ 
vös weden. Entweder iſt man oder iſt man nicht 
eine Großmacht. IA man es aber, ſei es auch mı 
dem Namen nach, jo muß man in der Welt auch 
etwas bedeuten; wenn man aber aus ſtunden langen, 
inhaltsleeren Reden von Miniſtern die Ueberzeugung 
ſchöpft, daß man nichts bedeutet, iſt es erllärlich, daß 
man mit ſich ſelbſt und mit den Miniſtern unzuftle 
den wird. Dies iſt nun jeit ſeiner Marokkaner Rede 
der Fall mit Mancini. Es iſt wohl wahr, daß man 
ihn ſrützer für einen großen Juriſten, für den be- 
redteſten Advokaten Italiens hielt; aber da außer 
ſeinen perſönlichen Freunden Niemand ihm die Be⸗ 
fähigung zutraute, die auswärtige Politik Italiens zu 
leiten, iſt es ungerecht, dem Manne den Mangel an 
Befähigung vorzuwerfen und zu jagen, daß man ſich 
in ihm getäuſcht hee. Wer hat ſich denn getäuſcht? 
Höchſtens Diejenigen, welche meinen, daß jeder ita⸗ 
lieniſche Profeſſor des Völkerrechts, weil er mit glän⸗ 
zender Rhetorik auf dim Katheder ein Dutzend Rechts ⸗ 
fälle beltuchten und nach ſeinem Daſürhalten löſen 
kann, ſchon deshalb ein fähiger Miniſter des Aeußern 
ſein müßte. So hielt man im alten bourboniſchen 
Frankreich jeden Marquis, und ſo hält man noch 
heute in Rußland jeden General für jeden höchſten 
Poſten im Staatsdienſte befähigt. Dieſelben Eıfah- 
rungen macht man in Italien mit parlamentariſchen 
Advokaten und Profefjoren, von anderen Gelehrten 
und Ungelehrten gar nicht zu ſprechen. Und was 
Mancini insbeſondere anbelangt, jo bat auch das 
überſchwängliche Lob in Berlin und Wien nicht we⸗ 
nig dazu beigetragen, daß man ihm unerwartete ſſaats 
männiſche Fähigkeiten zuzuſchreiben anfing, die man 
ihm früher nicht zugemuthet hatte. Daher jetzt die 
bittere Enttäuſchung und die Ungerechtigkeit gegen einen 
Mann der ſich nicht um eine Spanne höher machen 
kann, als er in Wirklichkeit iſt! 

Rom, 22. Juni. (Nat.-Ztg.) Vorige Woche 
wurde man hier mit der Nachricht ükerraſcht, daß die 
engliſche Regierung der ftalleniſchen mitzethtilt babe, 
irlſche oder amerikantſche Dynamithelden beabſichtigten 
die Peterskirche in die Luft zu ſpringen und daß in 
Folge deſſen die itallenlſche negierung den Papſt vom 
der Gefahr benachrichtigt und eine ſtrengere Be⸗ 
wachung des Vatikans und ſeiner ganzen Umgebung 
angeordnet habe. Die Nachricht iſt ſpornſtriichs of⸗ 
fistös dementiit worden. In der That war fie in 
der mitgetheilten Form unrichtig, aber nicht ganz un⸗ 
begründet. Obgleich man es im Vatikan Teugnet, 
batte der Papſt in einem anonymen Briefe eine War⸗ 
nung zu höchſter Vorſicht erhalten, da ein Dynamit⸗ 
attentat gegen den Vatikan geplant werde. Dieſe 
Warnung konnte ebenſowobl von wohlmeinenden 
Freunden, als von einem pietätloſen Spaßvogel kom⸗ 
men, welcher an der dem greiſen Papſte verurſachten 
Angſt und Beſorgniß eine hämiſche Schaden freude ba- 
ben mochte. 

Nach allem, was in anderen Ländern ſchon vor⸗ 
kam, iſt kein ruchloſer Streich dieſer Art an und für 


ben zu Ohnet's „Der Hütten beſſzer“ find ſo weit ge⸗ 
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ſich unmöglich, und es iſt gewiß nicht zu tadeln, 
wenn man gegen dergleichen Möglichkeiten auf der 
Hut iſt. Der Pitersplatz nebſt der Kirche und dem 
Vaſikan wird zwar von der italleniſchen Regierung 
ſchon ſeit dem 20. September 1870 aufs jorgfäl- 
tigſte und ſtrengſte bewacht, nicht aus Beſorgniß vor 
Attentaten, ſondern zur Verhinderung von Demon 
ſtrationen gegen den Vatikan und diſſen Bemohner 
und Beſucher. Deſſenungeachtet mochte man es im 
Vatikan für angezeigt halten, die erhaltene Warnung 
zur Kenntniß der Regierung zu bringen. Eine Ver⸗ 
ſchärfung der üblichen Vorſichtsmaßregeln zu beantra⸗ 
gen oder zu erbitten, lag kein Grund vor. Auf die⸗ 
ſer Thotſache wurde wahrſcheinlich das Elngangs er⸗ 
wähnte luftige Kartenhaus aufgebaut, und konnte da⸗ 
her mit gutem Recht dementirt werden. Wie fi 
aber an ein jedes derartige Märchen gar leicht eine 
Legende anſchlleßt, ſcheint eine vatikaniſche Indiskretion 
zu einer andern falſchin Nachricht Grund gegeben zu 
haben. Es würde kaum die Mühe lohnen, die Phra- 
fen zu erforſchen, auf welchen fie aufgebaut worden 
iſt; rie Nachricht aber beſagte, der Papſt habe Mitt- 
woch Abend einen vergifteten Brief erhalten, dieſer 
Vergiſtungsverſuch aber jet giſcheltert, weil der Brief 
einen verdächtigen Geruch ausſtrömte, und der Papſt 
ihn deshalb nicht eigenhändig öffnen wollte. Daß 
auch tiefes Märchen nachlräglich vom Vatikan aus 
drmentirt wurde, war nur recht und billig; aber ro⸗ 
mantiſch geſtimmte fromme Seelen ſchenken dem De- 
menti keinen Glauben und finden, daß ein Vergif⸗ 
tungebrief beſſer erfunden wäre als der anonyme 
Warnungebrief, deſſen Exiſtenz ebenſo beſtimmt in 
Abrede geſtellt wird. Iſt die Sache ein Scherz, ſo 
gehört ſie jedenſalls zu den dummſten ſchlechten Späßen 
dieſer Art. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 26. Juni. 

— Die Sommeraue flüge nach den Sſebenbach⸗ 
mühlen ſtehen bekanntlich bei dem Stettiner Publikum 
in großer Gunſt. Es dürfte den Vergnügungeluſtigen 
daher angenehm fein, zu erfahren, daß Herr Mül- 
ler, der jetzige Beſitzer der „Kaiſtrmühle“, es fi 
beſonders hat angelegen ſein laſſen, ſeinen Gäften 
den Aufenthalt angenehm zu machen, indem er be 
ſonders die Gartenanlagen weſentlich verbeſſert, auch 
Räume zur Ausſpannung angelegt und fonflige Ein- 
richtungen getroffen hat, die ſich des Beifalls der Gäſte 
erfreuen werden. 

— Am Sonntag feierte der Schützen bund 
der Ober wiek in der Podejucher Woldhalle ſein 
Königeſchießen und errang Herr Meibauer die 
Königswürde. Den keiten Schuß gab Herr Meibauer 
für Se. königl. Hohelt den Prinzen Heinrich ab, wo⸗ 
son derſelbe telegraphiſch benachrichtigt wurde. Der 
Verein blieb bei Luſtbarkiten aller Art und Tanz bis 
in die ſpäte Nacht vergnügt zuſammen. 

— (Elyſtum-Theater.) Heute kommt das be- 
liebte Luſtſpiel „Der Veilchenfteſſer“, mit unſerm 
Gaſte Leon Reſemann in der Titel m letzten 
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diehen, daß programmmäßig am Freitag beſtimmt die 
erſte Aufführung zu erwarten if, Die Inſzentrung 
wird eine um jo forgfältigere ſein, als unter Herrn 
Aſché's Regie die künſtleriſchen Kräfte des Elyfium- 
theaters beſtrebt find, ihr Beſtes zu geben, und auch 
bier dem grandioſen Werke Ohnet's die gebührende 
Geltung zu verſchaffen. 

— Im Bellevue⸗Theater findet heute Janco⸗ 
viue-Konzert ſtatt und wird bierzu im Theater „Der 
Bettelftudent”, mit Fräulein Muenk als Eymor, ge- 
geben. — Morgen, ſowie folgende Tage wird „Na⸗ 
non“ gegeben. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Veilchenfreſſer.“ Luſtſpiel in A Akten. Belle⸗ 
vuetheater: „Der Bettelſtudent.“ Komiſche Ope⸗ 
rette in 3 Akten. 


Die deutſche Milttärmuſik feiert ge⸗ 
genwärtig in der engliſchen Hauptſtadt große Triumphe. 
Das Trompeterkorps der 7. Magdeburger Küraſſtere 
konzertirt bekanntlich ſelt Anfang dieſes Monats auf 
dem Terrain der Hygiene Aueſtellung in South Ken- 
Äingten.\ Gleich der Umſtand, daß es die ſogenann⸗ 
ten „Bis marck-Küraſſtere“ waren, trug 
dazu bei, die Trompeter von vornherein intereſſant zu 
machen. Die reckenhaften Giſtalten der ſchweren deut⸗ 
ſchen Reiter machten bei den Engländern nicht wenig 
Eindruck, denn in jedem derſilben glaubte man ge- 
u iſſeemaßen ein lebendes Abbild des eiſernen Kanz ⸗ 
lers wiederzufinden. Das reflamegeütte engliſche Ko⸗ 
mitee, wilches das Muſikkorps nach London kommen 
ließ, hatte ſich denn auch dieſen Umfland nicht ent⸗ 
geben laſſen und jo ſtebt ſtets auf den Konzertankün⸗ 
digungen mit großen Buchſtaben der Vermerk: „Under 
the Patronage of his Highness Prince Bismarck 
(General & la suite of tue Regiment)“. Der Er- 
folg der Kapille war biſicgelt, als dieſelbe ſich bet ihrem 
irſten Auftreten in der Royel Albert Hall mit 
der engliſchen Volksl ymne „Rule Britannia“ ein- 
führte. Die engliſche Weiſe des Liedes mit der vol⸗ 
len Kroft des Orcheſters in den xiefigen Raum der 
Halle bineingeſchmettett, wirkte jo zündend, daß die 
ſonſt fo phlegmatiſchen Engländer in ſüdliche Erre⸗ 
gung geriethen und das Bravoruſen kein Ende neb⸗ 
men wollte. Viermal mußte die Hymne wiederholt 
werden, bevor ſich der Belfalleftum legte. Schon 
während der erſten Pauſe konnte man nun unſere 
Küraſſtere im vertrauteſten Geplauder an den Tiſchen 
des ergliſchen Konzertpublikums ſißen und gaſtlich be- 
wirthtt jehen. Ihre freie Zeit benutzen die Künſtler 
natürlich, um London kennen zu lernen. Laut Be- 
fehl dürfen ſie indeß nur in Trupps ihre Wanderun⸗ 
gen unternehmen, da ſich im Vorjahre verſchledene 
Mitglieder einer Thüringer Regimentekapelle, die auf 


eigene Fauſt Enttedungsreifen unternahmen, in dem 
Straßengewirr der Themſeſtadt vollſtändig verloren 
batten. Die Bezablung der Trompeter iſt eine recht 
angemeſſene. Bei friier Verpflegung erhält jeder der⸗ 
ſelben 10 Mk. täglich, der Stabstrompeter, königl. 
Muſikdirektor Grunert, 20 Mk. unter glii gen Ne- 
benbedinzungen. Niben dem künſtleriſchen iſt alſo 
auch der mattnielle Erfolg des Trompeterkorps ge- 
ſichert 


Vermiſchte Nachrichten. 

Lübeck, 21. Juni. Dr. med. J. aus G. 
fand am geſtrigen Tage vor dem hüilſigen Geſchwo⸗ 
renengerichte, eines Verbrechens wider die Sittlichle it 
angeklagt. Der Beſchuldigte war verheirathet und 
Familienvater. Während der Rede des Staatsan- 
walts machte ſich der Angeklagte am Halskragen zu 
ſchaffen, und noch ehe es Jemand verhindern konnte, 
ſchnitt er ſich vermittels eines Federmeſſers mit der 
linken Hand eine liefe Wunde in den Hals. Die 
Hauptpulsader war durchſchnitten und das Blut ſpritzte 
in weitem Bogen von ſeinem Sitze auf der Anklage 
bank in den Gerichtsſaal. Die anweſenden Aerzte, 
ſowie die Gerſchtsbeamten eilten ſoſort herbei, brachten 
den Angeklagten nach der Mitte des Gerichtsſaales, 
konnten indeß nicht verhindern, daß derſelbe in Folge 
der Verwundung nach wenigen Minuten feinen 
Geiſt aufgab. Die umbefchreibliche Aufregung des 
Gerichtshofes und der Geſchworenen läßt ſich kaum 
ſchildern. Die Richter zogen ſich darauf zurück 
und ward vor der Leiche dis Angeklagten, die 
im Blute ſchwamm, das Urthell rom Vorſitzenden 
vrleſen, welches auf zwei Jahre Zuchthaus und Ehr⸗ 
verluſt auf gleiche Dauer lautete. (1e) Das Feder⸗ 
miſſer ward zugeklappt in der Hoſentaſche des Ange⸗ 


klagten gefunden. 


— (Den Gatten im Backofen geröſtet.) Aus 
Klobonk (Brünner Kreis), 19. Juni, wird berichtet: 
„Das Weib des bieſigen Taglöhners Joſef Illek, Na- 
wens Maria Illek, unterhielt mit dem Häusler Franz 
Jelinely, welcher jeit leben Jahren von ſeinem Weibe 
getrennt lebt, ein intimts Lie bes verhältnſß. Marie 
Illek und ihr Mann Joſef Illek waren mit einer 
tkelhaften Krankheit behaftet, und wurde ihr gerathen, 
eine Salbe aus Schwefelblüthe, blauem Alaun, Ka⸗ 
puzinerpulver und altem Schwelnfttt zu bereiten, ſich 
mit derſelben zu beſtreichen und hierauf einige Minu- 
ten im heißen Backofen zuzubringen. Dieſen Rath 
befolgte nun das ehebrecheriiche Weib und beſchloß, 
ſich bei dieſer Gelegenheit ihres Mannes zu entle- 
digen. In der Wohnung ihres Liebhabers Franz 
Welinsky, in welcher der Backofen von den Hausge⸗ 
noſſen, zu welchem auch das Ehepaar Illek gehörte, 
gemeinſchaftlich benützt wurde, machte Marie Illek am 
15. d. ein großes Feuer an, buk Kuchen, und nach ⸗ 
dem fie dieſelben um 2 Ubr Nach ittags Kerausge- 
nommen hafte, ſchürle fie das Feuer nochmals und 
beſtrich ſich ſelbſt uno ihren Mann mit der Wunder ⸗ 
ſalbe. Ihr Liebhab r Franz 2 et re vet 


* 
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ſelbſt freiwillig hinein, kehrte aber auch nach kaum 
einer Minute zurück. Diefe kurze Zelt habe aber nicht 
genügt, das Ungeziefer zu tödten, ſagte Marie Illek, 
und drarg dtshalb in ihren Mann, noch einmal in 
den Ofen zu kricchen. Er wollte aber durchaus ncht. 
Daraufbin packten ihn ſein Welb, Welinsſy und 
Forctnik, prugelten ihn mit Stöcken, banden ibm 
ſchließlich Hände und Füße und fledten ihn gewalt 
ſam in den Ofen. Die Nachbarn hörten wohl aus 
dem Haufe des Welinsiy Schieſe kommen, welche 
nach und nach verſtummten, ſie ſchenkten denſelben 
aber Feine Beachtung. Erſt Abends wurde der Tag⸗ 
löhner aus dem Ofen herausgezogen, er war aber be⸗ 
reits eine Leiche. Am andern Morgen, am 16. d. 
M., wurde dem Arzte in Klobouk, Herrn Dr. Wil- 
belm Sedlon, angezeigt, daß der Taglöhnet Joſef 
Idlek Nachts plötzlich verſtorben ſti. Der Arzt, der 
Bürgermeiſter, Herr Joſef Ontra und dee Gendar⸗ 
merit Poſtenführer Kretſchmer begaben ſich in die 
Wohnung der Illek und fanten, daß der Kölper des 
Torten mit Brandwunden bideckt war, und erzählte 
das Weib nun den Vorfall. Bemerkenswerth iſt, daß 
Marie Illek fi) am Abende, an welchem dieſe Kur 
ſtattfand, zu ihrer Nachbarin Pittbach geäußert hatte: 
„Du wirft doch nicht gegen mich aus ſagen ?!“ Marie 
Illek, ihr Liebhaber Franz Welinsky und der Haueler 
Thomas Foretnit, welche den Joſef Illek gewaltſam 
in den Backofen geſteckt hatten, wurden verhaftet und 
dem Bezirksgerichte in Klobouk übergeben. 5 
— Ein junger Schrififteller wurde gefragt, eb 
er mit der „N.⸗Zeitung“ in Verbindung ſtehe. din 
und wieder“, antwortete er. „Ich ſchiche ie Meine 
Artikel hin und ſie ſchickt mir fie immer wieder.“ 
— Aus einem juriſtiſchen Examen.)  Cramina- 
tor: „Herr Kandidat, ie, wenn Sie 


was buen 
Jemanden verklagen wollen?“ Kand dat: „Ich gehe 
zum Rechtsanwalt.“ 


Bülow zum Vortrag. 
laden: Die Gererale von Böhn, Trenk, Roerdanez, 


Detmering, von Maſſow, ferner Ober Bürgerweſter 
Becker und Geh. Kommerzienratb Mewiſſen aus Köln. 
Später unternahm der Kaiſer eine Spa terfahrt nach 
Lahnſtein und erjchten ſodann im Theater. Heute 
früh ſetzte derſelbe die Trinkkur fort, erſchlen auf der 
Promerade und nahm ſpäter die Vorträge des Hef. 
maiſchalls Grofen von Perponchtr und des Geheimen 
Ober- Regierungeraths Anders entgegen. 
Rom, 25. Juni. Auch in Y 
Padua und Mantua find Strikes von Schylttern 
tingetreten. Die Zahl der Strifenden beträgt gegen 
10,000; 27 Verhaſtungen find vorgekommeg. 


den Badofen, aus welchem ſie aber nach wenig n&- 
kurden wieder herauskroch. Hierauf flieg iht Mann 
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den Provinzen 


